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das ganze juristisch-vertragliche
Tamtam gemacht werden müsste,

so würden die Exporte von
atomaren Gütern aus der
Schweiz sehr kompliziert. Und
dies ist die schweizerische
Befürchtung: Sie wäre so kompliziert,

dass es die Ägypter veranlassen

könnte, die notwendigen
Güter nicht in der Schweiz zu
bestellen. Aus dieser Befürchtung
heraus wird jetzt also ein
Vertragswerk veranlasst, das alle
zukünftigen Lieferungen von
nuklearen Gütern regelt.

Die Absicht wird in der
Botschaft des Bundesrates auch
klipp und klar genannt:
«Unseren Exportinteressen
kommt der Vertrag insofern
entgegen, als er mit der generellen
Regelung der Lieferbedingungen

die zeitaufwendigen Verfahren,

die sonst bei jedem einzelnen

Kooperationsfall ohnehin
nötig wären, erspart und damit
unsere Industrie die gleichen
Zugangschancen zum umfangreichen

ägyptischen
Nuklearenergieprogramm verschafft
wie sie ihre Konkurrenz aus
Staaten hat, welche mit Ägypten
bereits ein nukleares
Kooperationsabkommen abgeschlossen
haben.»
Diese Absicht ist entwicklungspolitisch

problematisch und
ethisch zweifelhaft. Atomkraftwerke

in Ägypten stillen nicht
die Grundbedürfnisse der armen
Menschen, sie sind kaum angetan,

die Situation der Menschenrechte

zu verbessern und vor
allem werden sie nicht die
Eigenständigkeit vergrössern. Im
Gegenteil.

Es liegt an uns, unsere Bedenken
in der Öffentlichkeit und in der
Politik bemerkbar zu machen.
Wir können nicht zusehen, wie
der Bund mit der einen Hand
Entwicklungshilfe leistet und
mit der anderen Hand sich an
einem gigantomanischen Werk
beteiligt, das die bescheidenen
Ansätze einer Entwicklung von
unten zertrampt.

Noch ist die Atomzusammenarbeitsvorlage

nicht entschieden.
Im Oktober geht sie in die
vorberatende parlamentarische
Kommission und im Dezember sehr
wahrscheinlich ins Parlament.

Schlussbemerkung

Die Vertreter von Exportwirtschaft

und Banken gestehen den
entwicklungspolitischen
Organisationen zwar eine ehrenwerte
Absicht zu, betrachten uns aber
als naiv und unwissend. Ihr
bereits erwähntes Hauptargument:

Im Konkurrenzkampf
muss eben jeder für sich selber
schauen. Dagegen möchte ich
mich wehren: Eine ethische
Haltung in der Aussenwirtschaftspolitik

ist volkswirtschaftlich
nicht blauäugig, im Gegenteil.
Ich möchte dies an einem
Beispiel zeigen:
Die Schweiz hatte sich an der
brasilianischen Gigantomanie
beteiligt und der ausländischen
Konkurrenz den Happen
weggeschnappt. Kurzfristig hat die
schweizerische Industrie von
den Milliardenaufträgen profitiert.

Aber jetzt herrscht
Katzenjammer. Die Gigantomanie hat
einen Schuldenberg von 100

Milliarden Dollar hinterlassen,
der die Wirtschaft des Landes
lähmt. Dies hat Rückwirkungen
auf die Schweiz: So sind die
brasilianischen Importe aus der
Schweiz seit 1980 immer kleiner
geworden. Der Rückgang des
Jahres 1984 gegenüber 1980
beträgt ganze 150 Millionen Franken.

Ich kann nicht angeben,
wieviel zerstörte Arbeitsplätze
dies in der Schweiz bedeutet.
Sicher ist eines: Mittel- und
langfristig hat das schweizerische
Geschäft mit der brasilianischen
Entwicklungsgigantomanie
niemandem genützt.
Wir müssen nach anderen
wirtschaftlichen Lösungen suchen.
Es sind jene, die mit sozialen
und ökologischen Überlegungen

im Einklang stehen. Ich bin
sicher, dass eine Aussenwirt¬

schaftspolitik gegnüber der
Dritten Welt, welche sich an den
Grundbedürfnissen, den
Menschenrechten und der Umwelt
orientiert, langfristig auch im
Interesse der schweizerischen
Exportwirtschaft ist. Weniger
kurzfristige und kurzsichtige
Gew inne auf Kosten der Dritten
Welt - dafür eine langfristige
und weitsichtige Kooperation:
Dies ist das Postulat einer
solidarischen Entwicklung.
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Das Verhältnis der Schweiz zu
den Entwicklungsländern ist ein
Problem mitmenschlicher
Solidarität, aber für die Schweiz
auch ein wirtschaftliches und
arbeitsmarktpolitisches Problem.
Heute stecken die
Entwicklungsländer infolge ihrer hohen
Verschuldung gegenüber den
westlichen Industrieländern in
einer schweren sozialen und
wirtschaftlichen Krise. Mit
ihren Exporteinnahmen vermögen

manche Entwicklungsländer
nicht einmal mehr den

anfallenden Zinsendienst zu leisten.
Infolge Devisenmangel müssen
sie ihre Importe drastisch kürzen.

Für die Schweiz bedeutet
das schlechtere Absatzchancen
für die Exportindustrie, unter
Umständen ausbleibende
Zahlungen für bereits erfolgte
Warenlieferungen und steigende
Arbeitslosigkeit. Wir haben also
allen Grund, uns mit dem
Schicksal der Dritten Welt und
mit der schweizerischen
Entwicklungspolitik ethisch,
wirtschaftlich und arbeitsmarktpolitisch

auseinanderzusetzen.



Eine ausgezeichnete Grundlage
für diese Auseinandersetzung
bietet die kleine Schrift
«Exportrisikogarantie, internationale

Verschuldung und
schweizerische Entwicklungspolitik»

von Markus Mugglin,
herausgegeben vom Institut für
Sozialethik des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbundes
(56 Seiten, Institut für Sozialethik,

Entwicklungsstudien,
Schürbachstr. 5, 8134 Adliswil,
Fr. 8.-).
Die Exportrisikogarantie (ERG)
ist eine Institution des Bundes,
bei der folgende Risiken versichert

werden können: Nichtbe-
zahlen von Warenlieferungen
infolge politischer Umwälzungen,

von devisenrechtlichen
Massnahmen staatlicher
Notenbanken, Zahlungsunfähigkeit
oder Zahlungsunwilligkeit der
Schuldner, Währungsrisiken,
fertiggestellte Waren können
infolge politischer Ereignisse nicht
geliefert werden. Das Institut
ERG springt also ein, wenn der
Schuldendienst für bei ihm
versicherte Warenlieferungen nicht
geleistet wird. Seit 1978 decken
die Prämien an die ERG deren
Ausgaben nicht mehr. Seit 1982
ist das Reservevermögen der
ERG aufgezehrt. 1983 müsste
der Bund 350 und 1984 nochmals

200 Millionen Franken der
ERG vorschiessen.
Die Schweizer Hilfswerke und
die Arbeitsgemeinschaft Swiss-
aid/Fastenopfer/Brot für Brü-
der/Helvetas zusammen mit
dem Institut für Sozialethik des

Evangelischen Kirchenbundes
der Schweiz verlangen von der
ERG, dass sie in ihrer
Versicherungspraxis entwicklungspolitische

Gesichtspunkte besser und
gebührend berücksichtige. Es
müssen vor allem die Volkswirtschaften

der Entwicklungsländer
gestärkt werden, denn nur

dann werden sie auch eine
zahlungsfähige Nachfrage nach
unseren Exportgütern entwickeln
können. Nur so werden der
Bund als Versicherer und die
8
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Ein wirtschaftliches und ökologisches Abenteuer ersten Ranges:
Wasserkraftwerk Itaipu in Brasilien. Teilfinanziert mit der
Exportrisikogarantie. (Keystone)

Schweizer Exportindustrie und
Banken vor unliebsamen
finanziellen Überraschungen
bewahrt. Die Hilfswerke fordern,
dass sie und auch Vertreter der
Umweltschutz- und
Arbeitnehmerorganisation in der ERG-
Kommission vertreten sind, die
Versicherungsgesuche zu
beurteilen hat. In der vorliegenden
Schrift werden auch grosse
Entwicklungsprojekte, zum
Beispiel das Grosskraftwerk Itaipu
in Brasilien und das
Wasserkraftwerk Atatürk in der Türkei,

sehr kritisch beurteilt und
ihre grosse entwicklungspolitische

Problematik und die mit
ihnen verbundenen grossen
finanziellen Risiken für die Schweiz
aufgezeigt.
Eine interessante Ergänzung
dieser Publikation ist jene von
Hans-Balz Peter: «Sozialethik
und Entwicklungspolitik in der
Schweiz» (33 Seiten, Institut für
Sozialethik, Fr. 4.-). Der
Verfasser zeigt, dass es manchen
kirchlichen Kreisen schwer fiel,
einzusehen, dass vor allem die
Ursachen der Not in den
Entwicklungsländern bekämpft
werden müssen, dass es also
nicht genügt, die Not in den
Entwicklungsländern nur durch
karitative Lebensmittel- und
Medikamentenspenden sowie
Berufsschulung zu lindern. Die
Entwicklungspolitik muss sich
einerseits befassen mit dem
staatspolitischen Verhalten der
Entwicklungsländer, mit dem
Verhalten ihrer Unteruehmen und

Institutionen, also mit allen
lokalen Verhältnissen; anderseits
mit den internationalen
Handels- und Finanzbeziehungen,
mit den internationalen
politischen und wirtschaftlichen
Machtverhältnissen. Aufgrund
dieser Einsicht schuf der

Schweizerische Evangelische
Kirchenbund 1971 ein eigenes

Institut für Sozialethik, das die

Aufgabe hat, entwicklungspolitische

Probleme zu studieren
und solche praktikablen Leitsätze

für entwicklungspolitische
Entscheidungen zu begründen,
die auch durch Strukturveränderungen

mehr Gerechtigkeit
und eine Eindämmung der
sozialen Not in den Entwicklungsländern

bewirken könnten.
Nun, diese Aufgabe löst heute

noch bei manchen Gliedern der

Kirche und bei manchen Politikern

mehr Befürchtungen,
Angst und Unsicherheit aus,
anstatt ein mutiges Staats- und

wirtschaftspolitisches Handeln,
das an ein Beseitigen der Ursachen

der Not in den
Entwicklungsländern herangeht.
Hoffentlich lassen sich dadurch das

Institut für Sozialethik und die

Kirchen nicht entmutigen und

nicht abbringen von ihren richtigen

Plänen und Einsichten.
Es liegen also zwei kleine Schriften

des Instituts für Sozialethik

vor, die zu studieren sich aus ent-

wicklungs- und arbeitsmarktpolitischen

Gründen wirklich
lohnt.

Jules Magri, Zürich
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